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Schmuggel, Betrug und Fälschung im Lichte 
der Röntgenstrahlen.

Mit acht Abbildungen.

Es lag in der Natur der Sache, dass die 
Röntgenstrahlen, -welche das Verborgene an das 
Licht bringen, bald in den Dienst der öffent­
lichen Moral als Mittel zur Beförderung der Ehrlich­
keit gestellt werden würden. Wie einst Lavater 
seine physiognomischen Studien als Mittel „zur 
Beförderung der Menschenkenntniss und Men­
schenliebe“ bezeichnete, so wird man mit den 
Röntgenstrahlen die Fälscher, Betrüger, Steuer­
defraudanten, Simulanten, Medien u. s. w. im 
wirklichen Wortsinne durchschauen und we­
nigstens in so fern eine moralische Wirkung auf 
sie ausüben, dass man ihnen zeigt, wie nichts 
verborgen bleibt, was sie thun, und wie wenig 
Aussicht sie haben, mit ihren Schlichen durch­
zukommen. Die Arbeit der Gerichts-Chemiker, 
-Photographen und Mikroskopiker soll durch die 
steueramtlichen und marktpolizeilichen Durch­
schauer in wesentlichen Punkten ergänzt werden, 
und auch die Aerzte werden sich der Durch­
leuchtung bedienen, um Simulanten leichter zu 
entlarven.

Diese neue Richtung kam in Fluss, als ein 
Franzose zum dritten oder vierten Male jenen 
einfachen Röntgengucker entdeckt hatte, welchen

17. November 1897.

Professor Salvioni in Perugia als Kryptoskop 
(Verborgenschauer) bezeichnet hatte, der einfach 
aus einer dunkeln Kammer besteht, deren pappene 
Rückwand auf der Innenseite mit Bariumplatin- 
cyanür oder mit Kaliumplatincyanid überzogen 
ist, um die Schattenbilder der durchstrahlten 
Körper durch Entfernung des störenden Aussen­
lichtes deutlicher erkennen zu lassen. Herr John 
Macintyre in Glasgow hatte den Apparat 
verbessert und ihn wie einen riesigen Opern­
gucker mit zwei Schauöffnungen ausgestattet, 
aber zu Rufe gelangte derselbe erst, nachdem ihn 
ein Franzose neu entdeckt, mit dem imposanten 
Namen Lorgnette hwnaine versehen und dem 
(ieneraldirector der französischen Steuerämter, 
Herrn Pallain, mit dem Bedeuten empfohlen 
hatte, dass sich damit auf den Grenzsteuer- 
ämtem schnell das Reisegepäck, ohne es öffnen 
zu müssen, durchsuchen lasse, dass es eben so 
das hässliche Entkleiden von Personen, die des 
Schmuggels an ihrem Körper verdächtig sind, 
entbehrlich mache, dass man diese, fast ohne 
dass sie es merken, damit „durchschauen“ 
könne ’ u. s. w.

Thatsächlich wurde alsbald auf dem Bahn­
hofe St. Lazaire in Paris ein Kabinet für solche 
Untersuchungen hergerichtet: es genügte ja, den 
zu untersuchenden Koffer oder Reisesack zwischen 
die Strahlenquelle und die Zollamts-Lorgnette 
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einzuschieben, um gewisse Schmuggelversuche 
sogleich zu erkennen; die humoristischen Journale 
füllten sich mit Bildern entlarvter Cognac- und 
Cigarrenschmuggler, die sehr komisch wirkten, 
wenn z. B. ein Frauenzimmer eine Cognacflasche 
unter ihren Röcken trug. In der That lassen 
sich Flüssigkeiten, die gläserner, thönemer oder 
metallischer Gefässe bedürfen, in dieser Weise 
leicht in Koffern, Körben, Holzkisten, Kleider­
säcken u. s. w. entdecken; schwieriger indessen 
ist dies schon bei Cigarren, die sich vermöge 
ihres Reichthums an Aschenbestandtheilen in 
durchsichtigen Hüllen noch ziemlich deutlich 
markiren; aber für eine Reihe besonders bevor­
zugter Schmuggelwaaren, wie Seidenstoffe, Spitzen 
und dergleichen, ist das Verfahren ziemlich aus-

Abb. 83.

Nähseide des Handels, Probe a mit i^TpCt. und Probe b mit 11,1 pCt. Aschengehalt.

sichtslos. Die Hoffnung, dass die Zollamts- 
Lorgnette den Reisenden künftig der hässlichen 
Durchwühlung seiner Reisekoffer überheben 
werde, ist daher wohl verfrüht; es müsste denn 
sein, dass das Prüfungszimmer so moralisirend 
oder wenigstens einschüchtemd wirkte, dass der 
Schmuggel der Reisenden ganz aufhörte. Auch 
die Praxis gewisser . Schmuggler, in hoch ver­
sicherten Kisten, die der Steuerbeamte aus 
Furcht vor Beschädigungen auch zu öffnen scheut, 
Waaren durchzuschmuggeln, dürfte sich ver­
mindern, und vielleicht dürfte auch das unreelle 
Beschweren der Seidenwaaren mit MetaHsalzen 
abnehmen, da sie sich in der Zollamts-Lorgnette 
am leichtesten bemerklich machen (Abb. 83).*)

*) Diese und die folgenden Abbildungen sind nach Auf­
nahmen von Herrn Dr. Thörner, dem Leiter des 
städtischen Untersuchungsamtes von Osnabrück ange-

Ein eigenthümlicher Uebelstand hat sich bei 
der Durchstrahlung des Reisegepäcks, die auch 
auf dem Bahnhofe von I.yon bereits eingeführt 
ist, ergeben und zu einer Beschwerde an den 
französischen Handelsminister, Herm Boucher, 
geführt, nämlich das Verderben photographischer 
Platten im durchstrahlten Reisegepäck, wie in 
Kisten und Kollis aller Art. Bekanntlich führen 
jetzt sehr zahlreiche Reisende photographische 
Platten mit sich, und Herr Pallain hat nun die 
Anweisung geben müssen, dass das Reisegepäck, 
von welchem der Besitzer angiebt, dass es pho­
tographische Platten enthalte, nicht mehr durch­
leuchtet, sondern in einem besonderen Dunkel­
zimmer geöffnet werde. Eben so müssen 
Kisten, die solche Platten enthalten, nunmehr 

besonders als solche 
bezeichnet werden.

Ein heiteres Gegen­
stück zu der französi­
schen Durchleuchtung 
des Schmuggels ver­
dächtiger Personen 
lieferte unlängst ein 
des Betruges verdäch­
tigtes Medium, welches 
im Berliner Verein 
„Psyche“ bedeutende 
Erfolge gehabt hatte. 
Der Schwester-Verein 
„Psyche“ in Cöln hatte 
sich dieses berühmte 
Medium verschrieben, 
um dessen Leistungen 
ebenfalls bewundern zu 
können. Ein dortiger 
Arzt, der die Bestim­
mungen dieser Vereine, 
mit allen Mitteln Betrug 
und Taschenspielereien 
aus ihren Sitzungen 
auszuschliessen, ernst 

nahm, verlangte, dass sich das Medium vor 
der Sitzung einer körperlichen Untersuchung 
unterwerfe. Hierbei fand nun der Arzt einen 
verdächtigen, versteckten Gegenstand, und das 
Medium weigerte sich darauf entschieden, die 
Sitzung zu geben. Am anderen Tage verlangten 
jedoch das Medium und sein Agent eine 
strenge „Testsitzung“ im Hause des Arztes, „um 
ihre bedrohte Ehre wieder herzustellen“, wobei 
man die körperliche Untersuchung gestatten wollte. 
Der Arzt ging darauf ein und erklärte den ehr­
geizigen beiden Herren, er wolle ihnen die 
lästige körperliche Untersuchung schenken, habe 

fertigt, der auf seiner behördlichen Versuchsstation diesen 
Untersuchungszweig wohl zuerst ausgebildet hat. Die 
uns gütigst überlassenen photographischen Aufnahmen 
sind natürlich viel schärfer und lassen mehr Einzelheiten 
erkennen, als ihre autotypischen Wiedergaben.
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aber das Nöthige vorgerichtet, um sie mit Rönt­
genstrahlen zu durchleuchten. Beide weigerten 
sich nunmehr entschieden, dem weniger leicht als 
einen Menschen zu täuschenden physikalischen 
Apparate ihre Ehre anzuvertrauen und verzichte­
ten unter Drohungen auf eine solche Prüfung. 
Es ist klar, dass die Schlüsse aus diesem Be­
nehmen nicht zu ihren Gunsten ausfallen konnten. 
Aber die darin sich kundgebende Furcht vor 
den alles an den Tag bringenden Röntgenstrahlen’ 
zeigt lebhaft, wie dieselben moralisirend wirken 
können.

Besonders wichtig verspricht aber die zuerst 
von Dr. Wilhelm Thörner in seiner behörd­
lichen Versuchsstation in Osnabrück eingeführte 
Durchstrahlung der Nährstoffe, Gewürze und der 
verschiedensten Handelswaaren, um ihre Güte, 
Beschaffenheit, Verunreinigungen u. s. w. leichter 
zu erkennen, werden zu wollen. Die rein or­
ganischen Verbindungen, welche wie Zucker, 
Fette u. s. w. nur aus Kohlenstoff, Wasserstoff, 
Sauerstoff und Stickstoff bestehen, sind für diese 
Strahlen bekanntlich sehr leicht durchlässig. 
Butter z. B. zeigt auf den ersten Blick, ob sie 
gar nicht, mässig oder überstark gesalzen ist. 
Die organischen Halogen- und Schwefelverbind­
ungen zeigen sich bereits auffallend weniger durch­
lässig, und noch weniger sind dies die rein an­
organischen Stoffe, die ungefähr ihrem speci- 
fischen Gewichte entsprechend, dem Durchgänge 
fortschreitend mehr Widerstand entgegenstellen. 
Im Uebrigen ist diese Regel nicht ohne Aus­
nahmen, und es zeigte sich, dass z. B. Bor­
säure- und Lithionverbindungen ziemlich durch­
lässig sind, eben so Kohle in ihren verschiedenen 
Formen als Diamant, Braun- und Steinkohle u.s.w. 
trotz ihrer dunklen Färbung.

Die Nahrungsmittel, Früchte, Holzwaaren, 
Gewebe u. s. w. enthalten nun einen bestimmten, 
in der Natur nicht sehr stark wechselnden Betrag 
anorganischer Bestandtheile: Säuren, Alkalien, 
Erden und Schwermetalle (Aschenbestandtheile), 
welche die Durchlässigkeit beeinträchtigen, wes­
halb in einem für solche Untersuchungen ein­
gerichteten Laboratorium Proben unverfälschter 
Handelswaaren in gleich dicker Schicht zur 
Vergleichung bereit sein und als Vergleichsobjecte 
mit in den Apparat genommen werden müssen. 
Bekanntlich werden am meisten pulverförmige Ge­
brauchsstoffe (Mehl, Stärkemehl, Cacao, gemahlener 
Kaffee u. s. w.) durch Zusatz feingemahlener Mineral­
stoffe (wie Kreide, Gips, Thonerde, früher sogar 
mit Schwerspat) verfälscht, eben so auch teigige 
oder weiche Nahrungsmittel (Honig, Fette) und 
Gebäcke oder Zuckerwaaren (Marzipan). In 
etwa centimeterdicker Schicht lassen sich solche 
Beimengungen auf den ersten Blick erkennen. 
Die verschiedenen Brotsorten (Weizenbrot, 
Roggenbrot, Pumpernickel), geben mit steigendem 
Aschengehalt dunklere Bilder, doch übt hierbei 

die Porosität einen bedeutenden Einfluss, und 
Pumpernickel mit 2,04 pCt. Asche und 0,045 pCt. 
Kochsalz giebt ein sehr viel dunkleres Bild, als 
Roggenbrot mit 2,4 pCt. Asche und 0,99 pCt. 
Kochsalz.

Die billigeren Theesorten werden nicht selten, 
nachdem man sie bereits ausgezogen hat, mit 
mineralischen Farbstoffen aufgefrischt, um ihnen 
ein besseres Aussehen zu geben, und es wurde 
sonst behauptet, dass fast aller grüner oder 
Kugel-Thee aus den in China bereits benützten 
und neu gerollten grün gefärbten Abfällen be­
stehe, sowie aus dem Theestaube, der in dieser 
Form verwerthet werde. Ob eine Theeprobe

Abb. 84.

Grüner Thee, a rein, b gefärbt.

bereits ausgelaugt ist oder nicht, lässt sich wohl 
mit Sicherheit nicht bei der Durchstrahlung er­
kennen, obwohl dieselbe Sorte ja allerdings nach 
der Auslaugung etwas durchlässiger wird, dagegen 
verrathen sich anorganische Färbungszusätze als­
bald (Abb. 84) durch die dunkle Schattirung.

Besonders günstige Ergebnisse liefert die 
Durchstrahlung von Samen und Früchten, weil 
sich hierbei die innere Structur offenbart, so 
dass gleichzeitig Form und innere Beschaffenheit 
hervortreten. So hat man in neuerer Zeit mit 
vielem Erfolge Kaffeebohnen aus Brotteig und 
Thonmasse gepresst, die bei ähnlicher Färbung 
und da sie von gleicher Form und mit der 
Längsrinne versehen sind, sich dem Auge im 
Rohkaffee fast gar nicht bemerklich machen. 
Eine Betrachtung ihres Schattenbildes bei Röntgen- 
Durchstrahlung ergiebt aber den dem blossen 
Auge verborgenen Betrug sofort, da im Schatten­
bilde nicht bloss die Rinne, sondern auch die 
beiden Samenlappen bei den Kaffeebohnen heller 
hervortreten. Sie haben daher drei hellere

7*
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Längsstreifen, während die Kunstbohnen aus i aus Thon die gleiche dunkelbraune Färbung an- 
Mehlteig nur eine helle Mittellinie aufweisen. । nehmen, wie die echten Bohnen, wird das Bild 
Letztere sind in Abbildung 85 mit einem Kreuz- j etwas verändert. Die Kaffeebohnen werden 

durch das Rösten, ob­
wohl sie jetzt dunkler 
aussehen, etwas durch­
lässiger für die Röntgen­
strahlen (also heller im 
Schattenbilde), während 
die Kunstbohnen aus 
Teig dunkler werden 
und die Thonbohnen 
schwarz, wie vorher, 
bleiben (Abb. 86).

Fs ist hierbei keines­
wegs jedesmal ein Photo- 

Roh-Kaffce gefälscht, a mit Kunstbohnen aus Brottcig

graphiren nöthig, es ge­
nügt ein Blick in das 
Kryptoskop, dem Dr. 
Thörner die Einricht­
ung eines innen schwarz 
angestrichenen Holz­
kastens gegeben hat, 
der oben mit einem 
Pappdeckel geschlossen 
ist. Der Kasten enthält 
auf dem mit einer Glas­
platte bedeckten Boden

chen (+) bezeichnet. Die Thonbohnen erscheinen 
ganz undurchsichtig (schwarz), und der Umfang 
der Fälschung lässt sich sogleich durch Aus-

Gefälschter Kaffee, a vor dem Rösten, b nach dem Rösten, 
(Brotbohnen dunkler, Thonbohnen schwarz).

zählen einer Probe feststellen. Nach dem Rösten, 
bei welchem, wenn die Fälschung geschickt ge­
macht ist, die Kunstbohnen aus Brotteig und

Abb. 86.

(+), b mit Thonbohnen. das Röntgenrohr, auf
den Pappdeckel kom­

men die zu untersuchenden Gegenstände und 
dicht darüber liegt die phosphorescirende Platte. 
Um bei Tageslicht arbeiten zu können und alles 
störende äussere Licht abzuhalten, wird diese 
Platte mit einem oben zum Hineinschauen offenen 
pyramidenförmigen Schirm bedeckt. Marktwaaren 
aller Art können damit in wenigen Secunden 
untersucht werden, da die Photographie erst als 
gerichtliches Zeugniss in Betracht kommt.

So lässt sich z. B. mit einem Blick feststellen, 
ob Haselnüsse (Abb. 87), Wallnüsse, Knack­
mandeln, Paranüsse u. s. w. frisch und voll, oder 
alt und taub, verdorben oder wurmstichig sind, 
und ein längeres Probiren bleibt überflüssig. Bei 
den älteren oder verdorbenen und tauben Nüssen 
ist der Kem zusammengeschrumpft oder fehlt 
ganz; Vielliebchen in den Knackmandeln lassen 
sich für Liebhaber leicht auslesen, ohne dass sie 
geöffnet zu werden brauchen. Dass sich auch 
feinere Structurverhältnisse hierbei deutlich ab­
zeichnen, zeigt ein Radiogramm von Gewürzen 
sehr deutlich. Man erkennt beim schwarzen 
Pfeffer die eingetrocknete schwarze F ruchtrinde, 
die dem weissen Pfeffer fehlt, beim Nelken­
pfeffer und bei Gewürznelken den inneren Frucht- 
und Blüthenbau (Abb. 88).

Als Beispiel der zarten Durchbildung ein­
zelner Radiographien geben wir noch zwei von 
Dr. Thörner aufgenommene Holzquerschnitte, 
die beide bei einer Durchstrahlungsdauer von



-V 423- Pearys letzte arktische Expedition und Zukunftspläne. ioi

3 Minuten aus glattgehobelten Platten von 3 cm 
Dicke gewonnen wurden. Es ergaben sich dabei 
sehr charakteristische Verschiedenheiten, indem 
bei manchen Hölzern, wie dem Eichenquerschnitte 
(Abb. 89), die Markstrahlcn sehr deutlich, bei 
anderen, wo sie dem blossen Auge deutlich sind, 
gar nicht hervortraten. Merkwürdig ist auch, 
dass die an sich weichere Rinde bei 
manchen Hölzern, z. B. einem Kosen- und 
Wallnussquerschnitt (Abb. 90), sich dennoch 
viel weniger durchlässig erweist, als das doch 
viel dichtere innere Stammholz. Vielleicht 
lassen sich so innere Fehler an erkrankten 
lebenden Stämmen erkennen*).

*) Für weitere Einzelheiten und genauere Be­
schreibung der Strahl- und Beobachtungsapparate ver­
weisen wir auf Dr. Thorners Schilderung in der 
Chemiker-Zeitung 1897, Nr. 43.

Auch für den Bijouteriewaaren-Handel 
kann eine solche Centralstelle leicht allerlei 
Streitfragen, ob echt oder unecht, oft augen­
blicklich entscheiden. Bekanntlich ist die 
Nachahmungskunst hier namentlich weit vor­
geschritten, und besonders auf Jahrmärkten, 
wo Käufer und Verkäufer bald in die Ferne 
ziehen, könnte durch solche Aemter mancher 
Betrug verhütet und erschwert werden. 
Knöpfe aus Horn sind viel durchlässiger als 
solche aus Hirschhorn oder gar aus Knochen; 
Schmuckgegenstände aus Jet unterscheiden sich 
augenblicklich von Schwarzglas-Imitationen, echte 
Korallen sind undurchlässiger als Celluloid- und 
Harznachahmungen, und überall erfordert die 
Prüfung nur einen Blick, ohne dass der Gegen­
stand dabei versehrt wird. 
Der Simili-Diamant, der 
aus einem stark licht­
brechenden Glase ge= 
schliffen wird, wirft einen 
fast schwarzen Schatten, 
dem lichten Schatten des 
echten Steines gegenüber.

Ohne Zweifel werden 
sich noch viele hier nicht 
berührteFälle ergeben, bei 
denen sich die Röntgen­
strahlen als betrugsfeind­
lich erweisen, unter an­
deren in den Münzwerk­
stätten und Edelstein­
gruben, woselbst früher 
eine körperliche Unter­
suchung der Arbeiter 
beim Verlassen der Werk­
stätten und Gruben statt­
fand, wird man sich mit 
einer Durchstrahlung begnügen können und dabei 
vollkommenere Ergebnisse, als bei der alten 
Methode, erhalten. Denn früher wurden häufig 

Goldstücke und Diamanten durch Verschlucken 
veruntreut, die sich jetzt leicht verrathen würden. 
Nach allen Seiten tritt also eine Betrug und Ent­
wendung erschwerende Anwendbarkeit der Durch­
strahlung zu Tage, die ihre moralische Wirkung 
nicht verfehlen kann, da die Gelegenheit Diebe 
macht und die Gelegenheit zu erfolgreichen

Abb. 87.

Haselnüsse ( 4- taub).

Betrügereien jedenfalls durch entsprechende Vor­
kehrungen sehr erschwert werden kann. Damit 
würden die Röntgenstrahlen zur Erziehung der 
Menschheit beitragen. Ernst Krause. [5609]

Abb. 88.

Schwarzer Pfeffer. Weisser Pfeffer. Nelkenpleffer. Gewürznelken.

Pearys letzte arktische Expedition 
und Zukunftspläne.

Mit einer Abbildung.

Die vorjährige Expedition des Lieutenant 
R. E. Peary, welche das Hauptziel verfolgte, 
den grössten aller bekannten Meteorsteine nach 
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den Vereinigten Staaten zu bringen, scheiterte 
bekanntlich an der Unzulänglichkeit der mitge­
nommenen Hebewerkzeuge, welche versagten und

Abb. 89.

Querschnitt eines Eichenstammes.

zerbrachen, als es galt, den ungeheuren Block 
einzuschiffen. Die Hoffnung, das für wissen­
schaftliche Zwecke ausgerüstete Schiff Pearys, 

Abb. go.

Querschnitt eines Wallnussstammes.

aufgenommen wurde, Ende September die 
Heimat mit ihren Schätzen glücklich erreicht, 
und am 2. October wurde der grosse Meteorit 

in der Reede von Brooklyn aus dem Kiel­
raum der Hoffnung emporgehoben (Abb. 91). 
Der Stein ist ungefähr 12 Fuss lang, 8 Fuss 
breit und 6 Fuss hoch, die Schätzungen 
seines Gewichts variiren noch zwischen 45 
und 90 Tonnen. Er besteht der Haupt­
masse nach aus ca. 92 pCt. Eisen und 
8 pCt. Nickel, neben anderen in geringer 
Menge eingesprengten Theilen. Sein Aus­
sehen ist bläulich schwarz, und es ist 
genaue Betrachtung erforderlich, wenn man 
seine metallische Natur erkennen will.

Bekanntlich hatte bereits John Ross 
bei seiner Seefahrt nach Cap York (1818) 
von dem grossen Meteoriten gehört, ohne 
ihn zu Gesicht bekommen zu haben. Erst ein 
halbes Jahrhundert später, als Inglefield 
von seiner Forschungsreise nach der Nord­
weitküste Grönlands zurückkehrte, berich­
tete er, dass die Eingeborenen der Um­
gebung von Cap York Messer und Waffen­
spitzen aus einem Metall besässen, welches 
wie Eisen aussah. Nach dem Ursprünge 
dieses Metalles befragt, erwiderten sie, 
dass es von einigen grossen Steinen los­
geschlagen sei, aber so viel Mühe sich 

auch Inglefield gab, den Lagerplatz dieser Steine 
zu erkunden, blieben seine Anstrengungen doch 
vergeblich. Spätere Forscher hatten nicht mehr

Glück, bis Lieutenant Peary vor vier Jahren 
die Stelle an der Nordküste der Melville-
Bai unweit Cap York entdeckte und als 
erster Mensch der wissenschaftlichen Welt 
den phänomenalen Himmelsstein mit Augen 
sah. „Ich wundere mich nicht,“ sagt Peary, 
„dass die unwissenden Bewohner jenes 
hyperborei'schen Landes den seltsamen Stein 
mit Ehrfurcht betrachteten und darin etwas 
Uebernatürliches vermutheten. Sie haben 
niemals daran gedacht, den Stein zu be­
schädigen, obwohl dies in ihrer Macht ge­
standen hätte. Ich muss wahrheitsgetreu 
berichten, dass ich zuerst von Eskimos 
etwas, was meine Wissbegierde reizte, von 
diesem grossen Steine vernahm; sie erzählten 
mir von einem enormen Steine, der un­
weit der Küste läge und von einer Gott­
heit oder einem ähnlichen Wesen dorthin 
geworfen worden sei.“

Bei der ersten Entdeckung (1894) sah 
Peary nur die oberen Theile hervorragen, 
aber so viel liess sich erkennen, dass es 
nicht möglich war, den Stein mit den 
vorhandenen Hüifsmitteln auf das Schiff 

hat nunmehr nach einem stürmischen Sommer in | zu bringen. Auch der vorjährige Versuch 
Baffins-Bai, woselbst werthvolle ethnographische missglückte, nunmehr aber gelang es mittelst 
Sammlungen gemacht und der Cap York-Meteorit : hydraulischer Hebewerkzeuge, die sieben Fuss
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tief im Boden lagernde Metallmasse empor­
zuheben und derartig in dem Kielraum des 
Schiffes unterzubringen, dass die Heimreise glück­
lich von Statten ging. Man hatte den Block 
auf eine Zimmerung in der Mitte des Kielraumes 
gebettet, aus der er nun mit Kränen, die selbst 
100 Tonnen Lasten heben können, in Brooklyn 
(New York) erhoben und vor einer Zuschauer­
schaft von 500 bis 600 Köpfen auf das Fest­
land im Cob-Dock geschafft wurde. Natürlich 
war darunter Peary und seine Gattin, die ihn 
auf der diesjährigen Expedition begleitet hatte, 
sowie eine aus sechs Köpfen 
bestehende Eskimo-Familie, die 
er mitgebracht hat, noch mehr 
Gegenstand der allgemeinen 
Bewunderung, als der merk­
würdige Stein, dessen künftiger 
Aufstellungsort noch nicht be­
stimmt ist.

Auf seiner diesjährigen Reise 
fasste Peary den Plan, im 
nächsten Sommer eine Nord­
pol-Expedition auszuführen, bei 
der er siegen oder untergehen 
will.

Er äusserte darüber nach 
Scientific American: „Auf der 
letzten Reise traf ich Ab­
machungen mit den arktischen 
Hochlands-Eskimos, einem Es­
kimostamm, der aus 230 Köpfen 
(Männern, Weibern und Kin­
dern) besteht und als das im 
höchsten Norden dieser Welt 
lebende Volk bekannt ist, dahin 
gehend, dass sie im bevor­
stehenden Winter Bären-, Rob­
ben- und Renthierhäute für 
unsre Kleidung besorgen sollen, 
eben so Walrossfleisch, so viel 
sie bekommen können, als Das Auslade„ 
Hundefutter. Ich habe 8 junge
Männer mit ihren Weibern, Kähnen, Schlitten und 
Zelten ausgewählt, die mich nach dem Sherard 
Osborne Fjord begleiten sollen, welcher 300 Meilen 
von ihrem gegenwärtigen Wohnsitz weiter nördlich 
liegt.“ (Diesen, unter dem 50. Grade westlicher 
Länge von Greenwich, an der Nordküste Grön­
lands belegenen Fjord will Peary zum Stations- 
und Ausgangspunkt seiner auf 5 Jahre berechneten 
Expedition nehmen, die er wie Schwatk als 
„Eskimo unter Eskimos“ vollführen will.)

„Meine Partei wird aus einem Arzt, 
vielleicht noch einem anderen weissen Mann und 
mir selbst bestehen, die Uebrigen sollen Eskimos 
sein. Die letzteren verstehen Hunde zu behandeln, 
Hunger zu ertragen und in diesen Regionen 
Nahrung zu beschaffen. Die Bedingungen, unter 
denen ich die künftige Expedition ansführen 

werde, sind höchst befriedigend. Die amerika­
nische Geographische Gesellschaft hat 150000 
Dollars zur Verfügung gestellt, um alle Ausgaben 
zu bestreiten. Mir sind 5 Jahre Urlaub bewilligt. 
Wahrscheinlich werde ich für nächstes Jahr ein 
neues Schiff bauen lassen, obgleich wir vielleicht 
auch die Hoffnung wieder benützen. Meine Frau 
wird mich nicht begleiten“.

„Ich bin ganz sicher, dass ich den Erfolg 
haben werde, den Pol zu erreichen. Nansen 
kam bis auf 260 Meilen heran, aber Andre 
hatte unter Tausend kaum eine Chance, als er 

Abb. 91.

des grössten bekannten .Meteorsteines im Hafen von Brooklyn.

aufbrach, um sich von der Luft über den Pol 
treiben zu lassen. Ich glaube nicht, das Andre 
irgend etwas erreichen wird, viel eher dürfte er 
bei diesem Versuche sein Leben einbüssen.“

E. L. E. [5608]

Die Wetterprognose der Thiere.
Von Dr. H. Düring.

Wie der Fisch zum Leben des Wassers, so 
bedarf der Erdbewohner zu seiner Erhaltung 
der Atmosphäre, jener Lufthülle, welche den 
Erdball an allen Theilen umgiebt. Von der Be­
schaffenheit der Luft ist nicht nur das Wohl­
befinden der auf der Erde lebenden Geschöpfe 
abhängig, sondern auch die Lebensgewohnheiten 
der letzteren sind beständig dem Einflüsse der 
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Atmosphäre unterworfen. Vornehmlich sind es 
Druck, Temperatur und Feuchtigkeit der Luft, 
welche, unablässig sich ändernd, Menschen und 
Thiere zu mannigfachen, oft seltsam erscheinenden 
Handlungen veranlassen, deren Zweck die Er­
haltung einer Constanten Körperwärme bildet. 
Die Art und Weise jedoch, in welcher der Ein­
fluss der letztgenannten Eigenschaften der Luft, 
deren Zusammenwirken zu einer bestimmten Zeit 
an einem bestimmten Orte den Grundcharakter 
der jeweiligen Witterung ergiebt, sich geltend 
macht, ist bei Menschen und Thieren sehr ver­
schieden. Der Mensch ist in Folge der hohen 
Entwickelung der Cultur jeder Zeit im Stande, 
sich den Einwirkungen des Wetters durch künst­
liche Mittel und Einrichtungen zu entziehen, das 
Thier dagegen, welches nicht durch culturelle 
Fortschritte der Natur entfremdet, sondern viel­
mehr mit dieser durch den Instinkt verbunden 
ist, muss zu natürlichen Mitteln seine Zuflucht 
nehmen, sobald der Trieb der Selbsterhaltung 
es zwingt, sich vor den Unbilden der Witterung 
zu schützen. Hierdurch erscheint die bekannte 
Thatsache begründet, dass der Mensch, be­
sonders der moderne Culturmensch, sich eine 
grössere Unabhängigkeit von dem Wetter er­
rungen hat, als das Thier. Während die Lebens­
gewohnheiten des ersteren ungehindert ihren Fort­
gang nehmen, gleichviel ob das Wetter warm 
oder kalt, trocken oder feucht u. s. w. ist, können 
wir bei den Thieren die Wahrnehmung machen, 
dass z. B. die Bewegungen, die Lautgebung, die 
Wahl des Aufenthaltsortes u. s. w. nicht nur 
von den Jahreszeiten, sondern von jeder ein­
zelnen Witterung innerhalb derselben abhängig 
sind. Da nun diejenigen Handlungen, welche 
durch atmosphärische Einflüsse hervorgerufen 
werden, fast ohne Ausnahme zur Erhaltung der 
Thiere nothwendig sind, so ist die Vermuthung 
nicht unbegründet, dass die Empfindlichkeit selbst 
gegen geringe Veränderungen im Zustande der 
Atmosphäre bei den Thieren eine erheblich 
grössere ist, als beim Menschen, weil erstere 
sonst weit häufiger einem nach unsrer Auffassung 
„plötzlichen“ Witterungswechsel erliegen würden, 
als dies thatsächlieh der Fall ist. Die Ver­
muthung ist nicht nur durch die Erfahrung 
bestätigt worden, sondern es hat sich sogar 
herausgestellt, dass die Fähigkeit, geringe 
Witterungsunterschiede wahrzunehmen, sich bei 
manchen Thieren auf jene unmerklichen Ver­
änderungen der Lüft erstreckt, denen gegenüber 
selbst unsre empfindlichsten meteorologischen 
Apparate den Dienst versagen. Jene Vertreter 
des Thierreiches stehen deshalb seit langer Zeit 
in dem Kufe, Wetterpropheten zu sein, und 
einige von ihnen haben in dieser Beziehung 
sogar historische Bedeutung erlangt. Dass aus 
dem Benehmen der Thiere vielfach, besonders 
auf dem Lande, auf das Wetter geschlossen wird, 

dürfte allgemein bekannt sein. Fliegen die Mist­
käfer über die Fahrwege, lassen sich die Holz­
tauben im Walde hören, geben die Frösche am 
Abend durch energisches Quaken hörbare Be­
weise ihres Daseins, so wird schönes, trockenes 
Wetter eintreten. Wenn dagegen die Schafe 
und Schweine gierig fressen, der Maulwurf emsig 
gräbt, die Hähne krähen, die Pfauen schreien, 
die Schwalben niedrig fliegen, die Fische, be­
sonders die Karpfen, häufig an der Oberfläche 
des Wassers erscheinen, so wäre es unvorsichtig, 
wollte man bei einem Spaziergange den Regen­
schirm zu Hause lassen, da ein Regenguss oder 
gar ein Gewitter unausbleiblich ist. Die meisten 
dieser Wetteranzeigen gleichen indessen hin­
sichtlich sowohl ihrer Zahl als auch ihrer Be­
deutung jenen weit verbreiteten Hausmitteln, 
welche in allen Fällen, in denen sie nicht nutzen, 
wenigstens keinen Schaden anrichten. Denn 
wenngleich einerseits zugegeben werden muss, 
dass einige dieser Wetterverkündigungen bis­
weilen eintreffen, d. h. dass einige der erwähnten 
Handlungen der Thiere direct oder indirect durch 
atmosphärische Einflüsse hervorgerufen worden 
sind, so steht doch andererseits fest, dass sich 
z. B. unser populärster Wetterprophet, der Laub­
frosch, herzlich oft irrt und seine Verehrer bitter 
täuscht. Die Phantasie hat eben auch hier ihre 
Rolle gespielt. Grössere Beachtung verdienen 
diejenigen Schlüsse, welche aus gewissen körper­
lichen Veränderungen oder Vorkehrungen der 
Thiere zum Schutze gegen die während einer 
bestimmten Jahreszeit herrschende Witterung ge­
zogen werden. Dass das Wild im Herbste einen 
stärkeren Pelz bekommt, dass ein Naturtrieb die 
Schildkröte veranlasst, ihr Winterlager tiefer auf- 
zuschlagcn, wenn ein strengerer Winter bevor­
steht, dass die Wanderthiere im Herbst südwärts 
ziehen, sobald ihnen in Folge der Temperatur 
oder des Nahrungsmangels der Aufenthalt in 
den nördlichen Himmelsstrichen unmöglich wird, 
dass ferner das Eichhörnchen und andere Thiere, 
um im Winter nicht Hungers zu sterben, zu 
rechter Zeit in ihren Höhlen und Nestern Nahrungs­
mittel aufzuspeichern beginnen, wie wir dies bei 
dem Biber, den Feldmäusen und dem sibirischen 
Schoberthier sehen, sind nachgewiesene, längst 
bekannte Thatsachen. Es ist daher nicht un­
gerechtfertigt, dass der Jäger aus einem besonders 
starken Pelz des Wildes auf einen strengen 
Winter schliesst, dass der Landmann sich auf 
die Rückkehr des Frühlings vorbereitet, so bald 
die ersten Schwalben ihre alten Wohnstätten 
wieder aufgesucht haben. Wir haben es indessen 
hier mit gewissen Einrichtungen zu thun, welche 
gleichsam zur Jahresordnung der Thiere gehören. 
Wir können daher aus ihnen zwar die weise 
Fürsorge der Natur ersehen, nicht aber eine 
directe Empfindlichkeit gegen geringe, häufig 
wechselnde Veränderungen der Atmosphäre ab­
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leiten. Eine solche wohnt dagegen einigen, an 
sich ganz unbedeutenden Thieren in hohem 
Maasse inne. Wir erwähnen zunächst die Spinnen. 
Schon in einem von Bartholemäus Scultetus 
unter dem Titel Meteorographicum perpetuum oder 
immerwährende Practica im Jahre 1588 zu Görlitz 
herausgegebenen Buche wird auf das sonderbare 
Benehmen dieser Thiere vor dem Eintritt einer 
bestimmten Witterung hingewiesen. Weitere 
Forschungen scheinen sich hieran nicht geknüpft 
zu haben, denn erst im Jahre 1794, zur Zeit 
der französischen Revolutionskriege, wurde durch 
einen Zufall die Fähigkeit der Spinnen wiederum 
zum Gegenstände des Tagesgespräches gemacht.

In dem genannten fahre war die französische 
Armee unter General Pichegru gegen die 
Grenzen Hollands vorgerückt, als der General­
adjutant des Oberbefehlshabers, Quatremere 
d’Isjonval, in die Gefangenschaft der Holländer 
gerieth. Diese öffneten ihre Schleusen und setzten 
das Land unter Wasser, um die Feinde von 
weiterem Vordringen abzuhalten, was ihnen auch 
fast gelang, da die Franzosen bereits Anstalten 
zum Rückzüge trafen. Da erhielt Pichegru 
von seinem gefangenen Adjutanten eine Nach­
richt, der zufolge der beabsichtigte Rückzug 
sofort aufgegeben wurde. Nach der Versicherung 
Quatremeres, welcher sich in seinem Kerker 
mit der Beobachtung der Spinnen beschäftigt 
hatte, sollte spätestens binnen 1 o Tagen strenge 
Kälte eintreten. Die sonderbare Prophezeihung, 
zu welcher das Benehmen der Spinnen den Ge­
fangenen veranlasst hatte, traf wirklich ein, das 
Wasser gefror und die Republikaner zogen auf 
dem Eise nach Amsterdam. Quatremere 
d’Isjonval wurde hierauf befreit und im 
Triumphe nach Paris geführt. Das Ereigniss 
erregte damals grosses Aufsehen, so dass die 
Beobachtung der Spinnen eine Zeit lang zu den 
Lieblingsbeschäftigungen selbst berühmter Männer 
gehörte, welche die Resultate Quatremeres in 
ihrem vollen Umfange bestätigten. Diesen zu­
folge tritt schönes Wetter ein, wenn die Kreuz­
spinne ihr Netz in grossen Dimensionen anlegt, 
wenn sie in der Nacht ein neues Gewebe ver­
fertigt oder häutet. Die Winkelspinnen wenden 
in diesem Falle ihren Kopf nach dem äusseren 
Rande ihres Gewebes und strecken die Beine 
weit von sich. Regen steht bevor, wenn die 
Kreuzspinnen gar nicht spinnen oder die Haupt­
fäden nur sehr kurz anlegen, während die Winkel­
spinnen ihren Kopf gegen die Wand gerichtet 
halten. Vor einem Gewitter ist das Benehmen 
der Winkelspinnen das gleiche, die Kreuzspinne 
dagegen zerreisst ihr Gewebe und verbirgt sich 
in einem Winkel. Auf Wind bezw. Sturm ist 
zu rechnen, wenn die Kreuzspinnen gar nicht 
spinnen oder einen Theil ihres Netzes zerreissen. 
Die Winkelspinnen prophezeihen im Winter 
heftige Kälte dadurch, dass sie unruhig hin und 

her rennen, um die besten Gewebe kämpfen, 
neue Gewebe verfertigen oder während der Nacht 
deren mehrere über einander anlegen. Die Er­
klärung des sonderbaren Verhaltens der Thiere 
ist bis heute noch nicht völlig gelungen. So 
viel scheint festzustehen, dass die Spinnen, welche 
an sich ein ungemein feines Gefühl besitzen, für 
die geringsten Veränderungen der Atmosphäre 
empfänglich sind, dass diese das Hungergefühl 
und daher die Nahrungsaufnahme der Thiere 
bestimmen und in so fern eine Einwirkung auf 
die Erzeugung des Spinnstoffes hervorrufen. Die 
letztere wird um so lebhafter vor sich gehen, 
je besser die Thiere sich nähren können, und 
dies ist bei den Spinnen von der Menge der 
Beute abhängig, welche sich in ihrem Netze 
fängt. Sobald die Luft feucht oder kühl zu 
werden beginnt, verschwinden auch die zahllosen 
kleineren und grösseren Insekten, welche sich in 
derselben zu tummeln pflegen, da ihnen das 
Fliegen unter diesen Umständen erschwert, ja 
unmöglich wird. Die Spinne wird deshalb, ob­
wohl ihr Geschlecht sich durch die Fähigkeit, 
Wochen, selbst Monate hindurch zu fasten, aus­
zeichnet, lange auf Nahrung warten müssen und 
nicht im Stande sein, grössere Mengen ihres 
Spinnstoffes zu erzeugen. Es ist ferner wohl 
anzunehmen, dass die Thiere sich in feuchter 
Luft ihres Spinnstoffes schwerer entledigen können, 
als in trockener, d. h. dass der Faden, welcher 
aus einer den Spinnwarzen entquellenden Flüssig­
keit entsteht, sich in trockener Luft leichter 
bildet, als in wasserdampf haltiger. Die Spinne 
wird daher ihre Thätigkeit als Weberin hiernach 
einrichten müssen, um so mehr, als sie, wie 
Viele annehmen, durch den Instinkt geleitet wird, 
mit ihrem Material sparsamer umzugehen, sobald 
sie befürchten muss, ihre Arbeit vergeblich zu 
verrichten. Das Anlegen doppelter Gewebe 
scheint, eben so wie das Zerreissen des Ge- 
spinnstes, zu den Instinkthandlungen zu gehören, 
für welche eine Erklärung noch nicht erbracht 
worden ist. Die langen Beine der Spinne sind 
ferner gegen die Temperatur sehr empfindlich, 
weshalb sie dieselben bald einzieht, bald aus­
streckt, je nachdem die Luft kalt oder warm ist. 
Ein interessantes Experiment, aus welchem die 
eigenartige Beschaffenheit des Spinnenleibes er­
sichtlich wird, pflegt beim Präpariren getödteter 
Spinnen angestellt zu werden. Man bringt das 
gespiesste Exemplar in ein Reagenzglas, ver­
schliesst dieses durch einen Kork und hält es 
über eine kleine Flamme. Sobald die im Glase 
befindliche Luft erwärmt wird, dehnt sich der 
Leib des Thieres aus, während die Beine sich 
gerade seitwärts strecken, so dass sie von allen 
Seiten deutlich sichtbar werden.

Nächst der Spinne ist es der Blutegel, welcher 
die höchste Empfindlichkeit gegen den Witterungs­
wechsel besitzt und deshalb, gleich dem grünen 
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Laubfrosch, vielfach zur Herstellung eines Wetter­
glases benutzt wird. Bei beständigem Wetter, 
gleichviel ob im Winter oder Sommer, liegen 
die Blutegel zusammengerollt bewegungslos auf 
dem Boden, ist ein Sturm im Anzuge, so werden 
sie unruhig und schwimmen so lange umher, bis 
das Unwetter vorüber ist. Steht ein Gewitter 
bevor, so kommen sie an die Oberfläche des 
Wassers, wo sie unter krampfartigen Zuckungen 
bis zur Wiederherstellung des Gleichgewichtes 
in der Atmosphäre verweilen. Ein ähnliches 
Verhalten zeigen die Fische, besonders die 
Wetterfische, welche vor dem Ausbruche eines 
Gewitters den Sand bezw. Schlamm dergestalt 
aufwühlen, dass sie in demselben vollständig un­
sichtbar werden. Diese Erscheinungen finden 
nur darin ihre Erklärung, dass die Vorgänge in 
der Atmosphäre, vornehmlich diejenigen, welche 
dem Gewitter vorausgehen, sich auch dem Wasser 
mittheilen. Ob und wie weit hierbei in An­
betracht der innigen Beziehung, in welcher die 
Erde zu der Atmosphäre steht, die Einwirkungen 
der Elektricität zu berücksichtigen sind, darüber 
besitzen wir leider noch keine sichere Kunde. 
Selbst wenn man jedoch in Erwägung zieht, dass 
z. B. der Blutegel in Folge seiner empfindlichen 
Schleimhaut für jeden noch so geringen, von 
aussen kommenden, mechanischen Reiz empfäng­
lich ist, so bliebe doch noch die Frage offen, 
wodurch dieser mechanische Reiz vor dem Aus­
bruche eines Gewitters hervorgerufen sein sollte. 
Wie gross die Empfindlichkeit gegen äussere 
Reize sein kann, hat man an einigen niederen 
Wasserthieren beobachtet, welche bei der ge­
ringsten Berührung in so heftige Zuckungen ge- 
riethen, dass sie in Folge des hierdurch herbei­
geführten Abreissens der berührten Glieder arg 
verstümmelt wurden. Die Wirkung einer an 
sich geringfügigen Ursache war in diesem Falle 
allerdings eine ganz ausserordentliche, immerhin 
aber doch erklärliche. Weniger ersichtlich da­
gegen ist es z. B., durch welche Einflüsse be­
rührt, die Seeanemone bei gutem Wetter ihre 
Fühlfäden ausstreckt, während sie dieselben, 
wenn schlechtes Wetter in Aussicht steht, ein­
zieht. Es würde sicherlich eine höchst inter­
essante und lohnende Untersuchung sein, welche 
sich die Erforschung der Ursachen für diese und 
ähnliche Erscheinungen im Leben der Thiere als 
Ziel setzte.

Noch einige Beispiele obiger Art mögen hier 
kurz Erwähnung finden. Der Regenpfeifer, dessen 
Name schon auf die Eigenthümlichkeit des Vogels 
hinweist, wird, sobald Regen oder ein Gewitter 
zu erwarten ist, von grosser Unruhe befallen. 
Er läuft aufgeregt hin und her, wobei er ein 
eigenthümliches Pfeifen hören lässt. Der grüne 
Laubfrosch, welcher als Wetterprophet den 
grössten Zuspruch hat, sitzt bei schönem Wetter 
ausserhalb des Wassers am Glase oder auf seiner 

Leiter, während er sich bei schlechtem Wetter 
in die tiefer gelegenen Stockwerke seines Hauses, 
in das Wasser, zurückzieht.

Neuerdings hat man übrigens beobachtet, 
dass das Auf- und Absteigen des Laubfrosches 
nicht vom Wetter, sondern von der Tageszeit 
abhängig ist, und zwar geschieht das Auf­
steigen vorzugsweise am Abend, während in 
den Morgenstunden Moos und Laub zum Auf­
enthalt gewählt werden. Diese Gewohnheit der 
Frösche beruht wahrscheinlich auf dem Bestreben 
derselben, dem Fange kleiner Insekten besser 
nachgehen zu können, welche sich in den Abend­
stunden gleichfalls weiter vom Erdboden erheben.

Auch unsre Hausthiere zeigen häufig durch 
ihr Benehmen einen bevorstehenden Witterungs­
wechsel an. Am zuverlässigsten in dieser Be­
ziehung ist der Esel, dem es, ähnlich den Spinnen, 
gelungen ist, in der Weltgeschichte eine Rolle 
zu spielen. Obgleich die Episode in keiner 
Weise das Verhalten des Esels erklärt, so sei 
sie trotzdem hier mitgetheilt; man mag aus ihr 
ersehen, dass die Ansicht, der Esel könne das 
Wetter verkünden, schon vor Jahrhunderten bei 
den Landleuten verbreitet war, und dass dieser 
Ansicht um so mehr Beachtung geschenkt werden 
darf, als die kleine Geschichte historisch ver­
bürgt ist. Dem französischen Könige Ludwig XI. 
war bei Gelegenheit einer Jagd von seinem an­
gesehensten Astrologen gutes Wetter prophezeiht 
worden. Unterwegs begegnete der König einem 
Kohlenbrenner, welcher seinen hohen Gebieter 
darauf aufmerksam machte, dass binnen wenigen 
Stunden ein schweres Gewitter heraufziehen werde. 
Der König gab das Jagen auf und konnte noch 
vor dem Ausbruch des Unwetters sein Schloss 
wohlbehalten erreichen. Am nächsten Tage liess 
er den Kohlenbrenner zu sich führen und fragte 
ihn, von wem er die Kunst des Stemdeutens 
oder der Wetterprophezeihung erlernt hätte. Der 
Mann erklärte, von dieser Kunst nicht das Ge­
ringste zu verstehen. „Aber, Sire,“ fügte er 
hinzu, „ich habe einen guten Sterndeuter im 
Hause, der mich niemals betrügt, und dies ist 
mein Esel. Sobald ein Gewitter aufsteigen will, 
lässt er die Ohren vorwärts hängen und den 
Kopf sinken, geht träger und reibt sich an den 
Mauern. So machte er es gestern und darum 
konnte ich Ew. Majestät den Platzregen voraus­
sagen.“ Der König spottete über die Weisheit 
seines Astrologen, beschenkte den Kohlenbrenner 
und sagte: „Deinceps alio non utar Astrologo, 
quam Carbonario“.

Die Unruhe vieler Säugethiere vor einem 
Gewitter mag zum Theil daher rühren, dass die 
Insekten, denen das Fliegen in der wasserhaltigen 
Luft schwer wird, sich auf die Haut setzen und 
die Thiere durch heftiges Stechen peinigen. 
Vielleicht aber werden auch hier die Einflüsse 
der Elektricität oder andere bisher unbekannte



AS 423 Sandstrahlgebläse zum Reinigen eiserner Brücken und Schiffsböden. 107

Wirkungen der Atmosphäre, welche einen Reiz 
auf die Nerven der Thierhaut ausüben, in Be­
tracht zu ziehen sein. [5592]

Sandstrahlgebläse zum Reinigen eiserner 
Brücken und Schifisböden.

Mit einer Abbildung.

Die vielseitige, sich immer mehr erweiternde 
Verwendung des Sandstrahlgebläses ist in dieser 
Zeitschrift wiederholt besprochen worden. Es ist 
bekannt, dass man in bequemster Weise Guss­
stücke, besonders in den schwer zugänglichen 
Ecken und Winkeln vom Formsand, dass man 

versuche wurde ein vollständiger Erfolg mit dem 
Sandstrahlgebläse erzielt.

In der Scientific American entnommenen Ab­
bildung 92 ist der Sandstrahlgebläse-Apparat 
und sein Gebrauch dargestellt. Der grosse Blech- 
cylinder von etwa 1 cbm Inhalt ist der Druck­
luftbehälter, aus welchem die drei kleineren Misch­
kessel mit Druckluft gespeist werden. In diesen 
Mischkesseln von 1,5 m Höhe und 0,75 m Durch­
messer sind oben zwei Trichter eingenietet, von 
denen der obere als Fülltrichter für den Sand 
dient. Durch seinen Boden fällt der Sand in 
den zweiten Trichter, dessen Boden durch ein 
Ventil geschlossen ist, welches durch Beschweren 
seiner Stange mit einer Kugel nach Bedarf so 
geöffnet wird, dass eine gewisse Menge Sand

Abb 92.

Die Anwendung des Sandstrahlgebläses zum Reinigen von Eisenconstructionsbauten.

auch die Stirnseite der Panzerplatten nach 
dem Härten mittelst Sandstrahlgebläses reinigt. 
Neuerdings hat es sich nicht minder als vor­
treffliches Mittel zum Reinigen eiserner Brücken 
und von Schiffsböden bewährt, wie man in 
New York an einer Eisenbahnbrücke und in 
Brooklyn an dem im dortigen Arsenal gedockten 
Kreuzer Atlanta durch einen Versuch festgestellt 
hat. Die Eisenbahnbrücke litt in so hohem 
Maasse unter dem rostbildenden Einfluss der 
häufigen Seenebel, wie des Wasserdampfes und 
Rauches der die Brücke befahrenden Loco- 
motiven , dass ein jährlicher Neuanstrich der 
Brücke nothwendig wurde. Seine Schutzwirkung 
blieb stets ungenügend, weil es an Mitteln fehlte, 
die Eisentheile besonders in den Winkeln, vor 
dem Anstrich vollkommen zu reinigen. Nach 
dem Versagen der verschiedensten Reinigungs­

hindurchfliessen kann. Unter diesem Trichter 
strömt die Druckluft ein, die den ganzen Raum 
anfüllt. Sie mischt sich daher mit dem Sand, 
der in den Trichter hinunterrieselt und treibt ihn 
durch den Boden desselben, dessen Oeffnung 
durch einen Schieber regulirbar geschlossen ist, 
in ein Abflussrohr, an welches ein Gummischlauch 
angesteckt ist, der vom, ähnlich einem Garten­
schlauch, eine gusseiserne Ausblaseröhre mit 
15 mm weiter Oeffnung trägt. Aus ihr strömt 
der Sand unter einer Atmosphäre Luftdruck mit 
einer Geschwindigkeit von 90 m in der Secunde 
auf die wenige Centimeter entfernte, zu reinigende 
Fläche. In wenigen Augenblicken ist dieselbe 
von ihrer Bedeckung derart befreit, dass das weiss« 
glänzende Metall hervortritt. Zum Reinigen von 
einem Quadratmeter Fläche waren 100 1 Sand er­
forderlich und entstanden etwa 0,32 Mark Kosten.
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Das Reinigen der Bodenfläche des Kreuzers 
geschah in derselben Weise, aber es lässt sich 
denken, dass die Arbeit bei der grossen, ununter­
brochenen Fläche unter günstigeren Bedingungen 
ausführbar ist, als das Reinigen der zum Theil 
schmalen Brückenstäbe, die auch das Auffangen 
des Sandes zur Wiederverwendung erschweren. 
Am Schiffsboden liess sich eine Fläche von 
4,6 Quadratmeter in 10 Minuten reinigen, wozu 
etwa 1 t Sand gebraucht wurde, den man in 
Tüchern auffing. Die bei der Arbeit betheiligten 
Leute müssen zum Schutz gegen Beschädigungen 
durch den zurückprallenden Sand nicht nur mit 
Handschuhen, sondern auch mit Gesichtsmasken 
bekleidet sein. St. [5606]

RUNDSCHAU.
Nachdruck verboten.

Mit vier Abbildungen.

Wenn man die Gcsammthcit der Schädel in der
Wirbelthierreihe betrachtet, so bemerkt man sogleich, 
dass bei den niedersten von ihnen, bei denen überhaupt 

Abb 93.

Normales, menschliches Stirnbein ohne Naht.
/. Stirntheil. //. Nasentheil.

///. Augenhöhlentheile.
(Nach Hartmann.)

von einem Schädel 
die Rede sein kann, 
bei den Knochen­
tischen, die Wöl­
bung nur durch 

äusserst dünne
Knochenlamellen 
gebildet wird, die 

noch sämmtlich 
von einander ge­
trennt sind und 
dem Gehirn nur 
einen unbedeuten­
den Schutz ge­
währen. Aller­

dings ist das Ge­
hirn sehr klein und 
verschwindet fast 
inmitten der An­

hänge des Gesichtsthciles. In der Entwickelungsreihe
aufsteigend, verschmelzen diese Knochenplättchen und 
bilden endlich bei höheren Wirbelthieren für das Central-

Abb. 94.

Anormales, menschliches Stirnbein mit fort­
bestehender Stirnnaht (a). 

(Nach Hartmann.)

organ einen 
mächtigen

Schutzpanzer, 
so dass man 
bei den Säuge- 
thieren nur 
noch einige 

Nähte findet, 
welche daran 
erinnern, dass 
der Schädel 

aus einzelnen, 
früher ge­

trennten Plat­
ten zusammen­
gewachsen ist.

Deutlichere 
Spuren von der

anfänglichen Trennung erblickt man dann nur noch beim 
Embryo in den Verknöcherungsanfängen, die sich unter 

einander mit dem vorschreitenden Alter verbinden. Die 
beiden Stirnschuppen bleiben bei einer grossen Anzahl 
von Säugethieren zeitlebens getrennt, aber beim Affen 
und Menschen verschmelzen beide zur Zeit der Geburt 
(Abb. 93). Diese fortschreitende Verschmelzung erscheint 
demnach wie das Ergebniss einer höheren Anpassung; der 
Schädel, welcher bei höheren Wirbelthieren ein fort­
schreitend wichtigeres und vollkommeneres Organ zu be­
schützen hat, fährt fort, sich selber zu verstärken. Aber 
bei einer gewissen bedeutenden Anzahl von menschlichen 
Schädeln, etwa ein Mal unter zehn Parisern, bleibt die 
mittlere Stirnnaht bis zu einem sehr vorgerückten Alter 
bestehen (Abb. 94). Ist das ein wirklicher Atavismus, 
eine Rückkehr zu einem Ahnenzustande, der während 
einer grossen Zahl von Generationen vergessen war? 
Papillault hat früher gezeigt, dass ein solcher Zustand 
von verschiedenen Ursachen erzeugt werden kann, bei den 
Fischen von der allgemeinen Armuth des Knochensystems, 
welche die Verschmelzung der Stirnbeine hindert, bei 
den Säugethieren in Folge der Entwickelung des Geruchs- 
organes, beim Menschen oft durch die starke Ent­
wickelung des Gehirnes selbst. Immerhin werden wir 
durch das mitunter beim Menschen lebenslange Bestehen­
bleiben der Stirnnaht an die Entstehung des Stirn­
beines aus zwei Hälften erinnert.

Eben so verhält es sich mit einem zweiten Charakter. 
Auf der Pfeilnaht, welche die beiden Scheitelbeine trennt, 
findet sich eine Region, der Broca den Namen Obelion 
beigelegt hat. Sie hatte früh seine Aufmerksamkeit 
durch die sehr merkwürdigen Eigenthümlichkeiten, die 
sie darbietet, auf sich gezogen. Die Pfeilnaht, welche 
im Allgemeinen und in allen ihren sonstigen Theilen 
scharf gczähnelt verläuft, ist im Niveau des Obelion im 
Gegentheil beinahe geradlinig. Der Knochen ist daselbst 
oft dünner, manchmal eingedrückt, und auf jeder Seite 
der Mittellinie sind daselbst zwei Löcher vorhanden, die 
einer kleinen Vene und einer kleinen Arterie den Durch­
gang verstatten. Diese Löcher können auch ganz fehlen, 
manchmal indessen sind sie sehr entwickelt und erreichen 
oder übertreffen sogar den Durchmesser eines Franc­
stückes. Bei einzelnen Schädeln sind diese Löcher durch 
eine Querspaltc verbunden, und diese Spalte erweitert 
sich oft und bildet eine wahre Fontanelle*), die durch 
einen sogenannten Worm sehen Knochen geschlossen 
oder auch nicht geschlossen wird. Alle diese Thatsachcn 
sind seit lange bekannt und besonders durch Broca, 
Hamy und Augier beschrieben worden. Der letztere 
Forscher, welcher sich besonders mit der Untersuchung 
von Schädeln Neugeborener beschäftigte, stellte im Niveau

♦) Als Fontanellen bezeichnet man ganz allgemein 
gewisse Oeffnungcn des kindlichen Schädels, die meist 
da liegen, wo mehr als zwei Theilstücke des Schädels 
an einander grenzen. Die sogenannte grosse Fontanelle 
liegt über der Stirnmitte, da, wo die beiden Stirnbeine 
mit den beiden Scheitelbeinen Zusammenstössen, und 
bildet eine lange offen bleibende, rautenförmige, nur 
von der Haut bedeckte Oeffnung, an der man deutlich 
die Pulsationen des jungen Gehirns fühlt, weshalb diese 
Fontanelle bei uns im Volke das „Leben“ genannt wird. 
Dieser grossen Fontanelle entspricht in der Lage eine 
kleinere am hinteren Ende der Scheitelbeine, und zwischen 
beiden liegt das hier besprochene Obelion in der Mittel­
linie des Scheitels. Die grösseren Fontanellen schliessen 
sich durch Bildung besonderer Ausfüllungsknochenstücke, 
die man Worm sehe Knochen nennt. (Anmerkung des 
Ucbei setzers.)



423. Rundschau. 109

des künftigen Obelion eine kleine Fontanelle von ver­
änderlicher Gestalt fest, die manchmal auf eine Quer- 
spalte reducirt ist, aber fast immer vorhanden war. 
Dieser Mangel an Verknöcherung ist an dieser Stelle 
um so auffallender, als sie der Regel nach dort stärker 
als anderswo sein müsste. Das Obelion findet sich in 
Wirklichkeit auf einer Linie, die von einem Scheitelbcin- 
buckel zum anderen führt, die Verknöcherungen, die von 
ihnen ausstrahlen, müssten sich also gerade hier begegnen 
und die Oeffnung eher als jeden anderen Theil der Pfeil­
naht schliessen. Wir sehen aber, dass dies nicht ge­
schieht und dass eine Ursache in hinreichender Kraft 
sein muss, um die Verknöcherung dort in den frühesten 
Zeiten der ontogenetischen Entwickelung am stärksten 
zu hindern.

Man kann nun ohne Zögern versichern, dass diese 
Fontanelle und die beiden Löcher, welche sie beim Er­
wachsenen zurücklässt, von keinerlei Nutzen sind, man 
kann gewiss dasselbe von den Gefässen sagen, welche 
hindurchlaufcn und die viel zu klein sind, um bei dem 
Blutumlauf des Schädels oder Gehirns eine Rolle zu 
spielen. Man muss also den Versuch aufgeben, das 
Obelion durch irgend welche auf gegenwärtige Functionen 
zurückführbare Beziehungen erklären zu wollen. Wenn 
dort eine besondere Function ihren Sitz gehabt haben 
soll, so muss dies in einer sehr fernen Periode der 
Stammesentwickelung gewesen sein, und das Fortbestehen 
der Oeffnung lässt sich nur erklären, wenn man die 
genetischen Beziehungen erforscht, die sie vielleicht mit 
anderen Theilen des Organismus darbietet.

Wir haben also eine doppelte Untersuchung über 
diesen Gegenstand anzustellen: 1. muss man nachforschen, 
ob in der Wirbelthicrreihe in dieser Region eine 
Störungsursache bei der Verknöcherung thätig gewesen 
ist, und, wenn dies der Fall, muss 2. die Entstehungs­
weise dieses atavistischen Rückschlages beim Menschen 
festgcstellt werden.

An dem Schädel der Säugethiere finden wir, wenigstens 
bei erwachsenen Thieren, nichts Besonderes in dieser 
Region. Aber wenn wir bis zu den Lurchen und 
Reptilen hinabsteigen, beobachten wir bei gewissen 
Eidechsen ein allerdings sehr kleines Loch zwischen den 
Scheitelbeinen, welches aber während des ganzen Lebens 
des Thieres zwischen den beiden Scheitelbeinen fort­
besteht. Es war allerdings lange Zeit unbeachtet ge­
blieben , weil es sich bei ihnen bereits auf dem Wege 
der Rückbildung befindet. Aber man fand es bei den 
fossilen Amphibien und Reptilen der primären und 
secundären Zeiten als fast regelmässig wiederkehrende 
Bildung von oft ansehnlichem Durchmesser, namentlich 
bei den Panzerköpfen (Stegocephalen^ Abb. 95 und 96J 
und anscheinend schon bei den noch älteren Panzer­
fischen. Die Function blieb vorläufig unbekannt, und es 
würde noch vor einem Jahrzehnt absurd erschienen sein, 
irgend eine Beziehung zwischen dem Scheitelloch jener 
alten Fische, Amphibien und Reptile einerseits und 
dem Scheitelloch (Obelion) des Menschen andererseits 
aufstellen zu wollen.

Aber eine Reihe neuerer Arbeiten hat den Beweis 
geliefert, dass dieses Scheitelloch nichts anderes war, als 
ein optisches Loch, welches als Oeffnung für das Organ 
diente, welches man als das dritte Auge der Wirbel- 
thiere bezeichnet hat*). Dieses Auge hat seit undenk-

♦) Bei einzelnen lebenden Eidechsen und Fröschen liegt 
dicht unter, dem Scheitelloch des Schädels ein Organ, 
welches man als den Ueberrest des Scheitelauges be- 

lichcr Zeit jede Thätigkeit bei den Säugethieren ein- 
gebiisst, gleichwohl besteht es auch bei ihnen in 
verschrumpfter und entarteter Form sehr sichtbar weiter, 
es wurde seit langer Zeit von allen Anatomen beschrieben, 
obwohl sie seine Bedeutung nicht ahnten: es ist mit 
einem Worte nichts anderes als die Zirbeldrüse, 
welche der grosse Cartesius als den Sitz der Seele 
ansah. Muss es nunmehr nicht ganz natürlich erscheinen, 
anzunehmen, dass, wenn dieses centrale Organ im Gehirn 
so sichtbare Spuren zurückgelassen hat, auch seine Aus­
trittsöffnung am Schädel solche Spuren lassen musste, 
und man kann fragen, ob die kleine Scheitel-Fontanelle 
der Neugeborenen nicht das unzerstörbare Andenken 
des Scheitellochs der Lurche und Reptile ist?

In einer gewissen Periode der Gehirnentwickelung 
sieht man die Höhlung des Zwischenhirns, den sogenannten 
dritten Ventrikel nach 
seinem oberen Theile 
eine Verlängerung 

emporschicken, die 
denen, welche die 
Augäpfel bilden, ana­
log ist. Dieses mittlere 
Theilstück erhebt sich 
gegen die häutige Re­
gion, welche späterzur 
Schädelwölbung wird. 
Kann man nicht an­
nehmen, dass in jenem 
Moment die obere
Membran, welche 

noch den Schädel ver­
tritt, sich anschickt, 
die nervöse Verlänge­
rung, die dieser Re­
gion bestimmt war, 
passiren zu lassen, und 
deshalb eine von ihrer 
Umgebung verschie­

dene Structur dar­
bietet? Aber das an­
gehende dritte Auge 
stellt bald sein Wachs-

Abb. 95.

Branchfosau 1 -us salamandroides 
aus der Gaskohle von Nurschau (Böhmen).

Abb. 96.

Schädel von Archegosaurus Decheni. 
Stegocephale mit Scheitelloch.

(Nach Neumayr, Erdgeschichte.)

trachten kann, obwohl aussen eine halbdurchsichtige Haut 
darüber liegt und die Verbindung mit dem Gehirn, 
wenigstens bei erwachsenen Thieren, verschwunden ist. 
Aber bei der Brücken-Eidechse Neuseelands (Hatteria 
punctata), die auch sonst von den heutigen Eidechsen 
so abweichend gebaut ist, dass man sie als ein Ueber- 
bleibsel sehr alter Zeiten betrachten muss, da ihre nächsten 
Verwandten in der Trias- und Jurazeit lebten, besteht 
die Verbindung des Scheitelorgans mit dem Gehirn noch 
jetzt fort. Der Uebersetzer. 
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thum ein, die Hemisphären des Grosshirns bedecken 
seinen verkümmerten Stiel, die Verknöcherung des Schädels 
dringt in die Scheitelregion vor und gelangt schliesslich 
an den Rand des überflüssig gewordenen Scheitelloches. 
Sie findet dort eine unvollkommene Hautbedeckung, da 
die Stelle früher berufen war, einem anderen Zwecke zu 
dienen; Gefässe, die den Augen-Arterien und -Venen 
analog sind, schickten sich an, das mittlere Auge zu 
begleiten; die Verknöcherung zögert lange; es bleibt 
dort eine gewisse Zeit hindurch eine Fontanelle, die 
schliesslich unter dem Zufluss immer neu zugeführter 
Kalktheile verschwindet.

Aber warum wäre es gerade beim Menschen, dem 
zuletzt gekommenen Gliede des Säugergeschlechts, dass 
diese Störungen sich am meisten bemerkbar machen? 
Nehmen wir an, dass ein junger Baum an seinem äusseren 
Stamme eine Wunde, z. B. einen Frostriss, davon trägt. 
Der Saft wird bald seine jungen Gewebe dehnen, eine 
neue Rinde wird sich bilden, und die unter den neuen 
Bastschichten eingesenkte Narbe wird für immer ver­
gessen erscheinen. Aber man fälle den gross gewordenen 
Baum und mache Pfosten daraus, denen man eine zu 
starke Last auf bürdet: man wird ihn dann genau in der 
Höhe der alten Wunde, die völlig ausgeheilt schien, 
brechen sehen. Eben so ist es mit dem Schädel des 
Menschen, der kaum dem hypertrophisch entwickelten 
Gehirn in der Entwickelung zu folgen vermag. Zu den 
Offenbarungen dieser relativen Schwäche müssen wir das 
Wiedererscheinen des Scheitelloches in den Eigenthümlich- 
keiten des Obelion rechnen.

Aber man sieht gleichzeitig, dass solche Fälle von 
Atavismus nicht als eine wahre Rückkehr zu einem 
Ahnenzustande aufzufassen sind, und dass dasjenige, was 
eine oberflächliche Untersuchung für einen Rückschritt 
hätte nehmen können, in Wirklichkeit zur Offenbarung 
eines Fortschritts wird.

Es würde mir leicht sein, diese Beispiele zu ver­
vielfältigen, aber es mag hinreichen, das Interesse der 
kraniologischen Fragen, und die Schwierigkeit, eine gute 
vergleichende Methode für ihre Lösung gezeigt zu haben. 
Diese Methode besteht nicht, wie noch vor einem halben 
Jahrhundert ein hervorragender Denker sagte, darin, wie 
in der mathematischen Analyse den Fundamentalsatz, den 
abstracten Typus eines morphologischen Charakters eines 
Organs oder einer Art zu suchen; vielmehr gilt es ihre 
Geschichte, ihre Entstehung zu entdecken. Wir 
wissen jetzt, dass das im Grunde nichts anderes ist, als 
das auf die biologischen Thatsachen angewandte Princip 
der Causalität, aber diese Methode, welche uns ganz 
neu erscheint, ist wie eine gefährliche Revolution be­
trachtet worden. Jahrhunderte hindurch hatte sich der 
menschliche Geist gewöhnt, die Lebenserscheinungen 
einer geheimnissvollen unerklärlichen Macht zuzuschreiben, 
indem man eine Ohnmacht eingestand, die man als eine 
Tugend zu betrachten lehrte. Der Abstammungslehre 
gebührt die Ehre, uns aus dieser sacularen Starrsucht, 
aus diesem dogmatischen Schlummer erlöst zu haben.

Nach G. Papilla ult.*) [5607]

♦) Der vorliegende Aufsatz ist stellenweise wörtlich 
einer Festrede entnommen, welche Herr Papillault 
vor der Pariser Anthropologischen Gesellschaft gehalten 
hat, und deren Text vollständig in der Revue scientifique, 
S. 385 bis 393 des laufenden Semesters, erschien. Der 
Uebersetzer hat indessen zahlreiche Kürzungen und er­
läuternde Zusätze gemacht, auch die Abbildungen hin- 
zugefügt.

Die muthmaasslich grösste aller lebenden Land­
schildkröten wurde kürzlich durch Walter Rothschild 
dem Garten der Londoner Zoologischen Gesellschaft über­
geben. Sie ist ungefähr 4 Fuss 7 Zoll lang, 2 Fuss 
10 Zoll breit und wiegt beinahe 5 Centner. Gut ge­
pflegt wird sie bald mehr wiegen, denn sie ist zur Zeit 
sehr abgemagert. Es ist Testudo Daudini Dume'ril und 
Bibron, welche auf der fünften Tafel in Dr. Günthers 
Abhandlung über gigantische Landschildkröten abgebildet 
ist. Man brachte sie von den Aldabra-Inseln im In­
dischen Ocean, wo sie seit 150 Jahren, von anderwärts 
hingebracht, in Gefangenschaft gelebt haben soll. (Nature).

. * [5567J* * *
Brütende Männchen der Vögel, wie bei den 

Straussen, kommen auch bei anderen Vögeln vor, z. B. 
bei den schwarzen Schwänen (Cygnus atratus) Australiens, 
wenn sie auch nur während 2 bis 4 Tagesstunden die Stelle 
des Weibchens im Neste einnehmen. In gewissen Fällen 
aber dehnen sie, wie Prof. Mi 1 ne - Edw ards kürzlich 
in einer Sitzung des Pariser Museums berichtete, diese 
Pflichten weit aus. Zu Nogent-le-Rotrou hatte ein Pärchen 
des schwarzen Schwanes vor einiger Zeit sein Nest gebaut, 
aber das Weibchen, das mit Brüten begonnen hatte, wurde 
von einem Schäferhunde erwürgt. Man fürchtete natürlich , 
dass die Brut verloren sein würde, aber das Männchen 
nahm sich der drei frisch gelegten Eier an und erfüllte 
41 Tage lang treu die Pflichten des ihm geraubten 
Weibchens, indem es mit Ausnahme kurzer Morgen- 
und Abendzeiten, in denen es seine Nahrung und ein 
Bad nahm, auf den Eiern ausharrte. Zwei von den 
Eiern kamen glücklich aus, und der Schwan benahm 
sich gegen seine Kleinen wie die erfahrenste und sorg­
samste Mutter, indem er sie zum Wasser führte, unter 
seine Flügel aufnahm und völlig erzog. Während dieser 
Zeit liess er ein fremdes Weibchen, welches man ihm 
zur Gefährtin geben wollte, nicht an sich heran kommen, 
verjagte es vielmehr mit Schnabelhieben und nahm die 
neue, ihm aufgedrängte Gattin erst an, als die jungen 
Schwäne sich selbst versorgen konnten. Es mag eine 
Ausnahme gewesen sein, aber wie sehr beschämt ein 
solches Beispiel die Thierpsychologen, welche die mütter­
liche Zärtlichkeit gegen ihre Jungen nur für einen me­
chanischen Zwang ansehen wollen. [5559]

* * *
Das Kobalterzlager des Westerwaldes. Die für 

technische Zwecke wichtigeren Fundorte von Kobalterzen 
(Speiskobalt, Kobaltglanz und Kobaltmanganerz) sind 
vereinzelt und nie besonders massig. Im Gegensätze da­
zu fällt das Kobalterzlager im Dillkreise, südwestlich 
von Dillenburg und nördlich vom Orte Drieburg, durch 
seine Massigkeit auf. Es ist bereits in einer Ausdehnung 
von rund 7 Millionen qm nachgewiesen und bedeckt fast 
völlig den ziemlich flachen, mit mehreren abgeflachten 
Spitzen versehenen, allseitig gleichmässig abfallenden 
Bergrücken des „rothen Berges“. Das Gebiet ist vul­
kanisch und auch die Kobaltformation ist, wie Dr.B.Neu­
mann im Glückauf (1897 Nr. 40, S. 769—772) aus­
führt, offenbar vulkanischen Ursprungs. Der Ursprungs­
ort, d. h. der eigentliche Krater, muss in der Nähe des 
,,Obersten Berges“, einer abgeflachten Spitze des Berg­
rückens, liegen, und wahrscheinlich ist der „Oberste 
Berg“ selbst der Krater gewesen. Dafür sprechen Form 
und Gestalt der Erzstücke und die verschiedene Stärke 
des Erzlagers. Die Erzstücke treten in der Nähe des 
„Obersten Berges“ mehr scharfkantig und fest, in weite­
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rer Entfernung davon jedoch rundlich und nierenfdrmig 
mit abgeriebenen Kanten auf. Zugleich ist das Erzlager 
auf der Höhe des Berges relativ am schwächsten und 
nimmt von da nach allen Seiten bedeutend an Mächtig­
keit — bis zu 15 m Dicke — zu. Das schwarze bis 
blauschwarze Kobaltmanganerz enthält durchschnittlich 
rund 25 bis 30 pCt. Mangan, 4 pCt. Kobalt und 
I pCt. Nickel und lagert in der gelben Basaltconglome- 
ratschichtmasse als derbe, abgeplattete, knollige und 
traubenförmige Stücke und Stückchen oder in Form von 
Graupen, Sand und Mehl. An einzelnen Punkten finden 
sich auch 2 bis 3 cm dicke grössere Platten mit 
muscheligem Bruche, die aus einem Erze bestehen und 
bis zu 20 pCt. Kobaltoxydul enthalten. Durch berg­
männische Arbeiten hat man das „Muttergestein“ dieser 
secundären Lagerstätte erschlossen. Beim Abteufen des 
53 m tiefen Schachtes fand man unter der Conglomerat- 
schicht ein doloritartiges Gestein mit 10 bis 12 hand- 
bis fussdicken kluftartigen Gängen, in denen dasselbe 
Erz, welches das Seifenlager enthält, in derben Schnüren 
austeht. In den untersten Partien findet man das Erz 
als Schwefelmetall eingesprengt. Da auch die Ausfül­
lungsmasse in den Gängen das Erz als Oxyd enthält, so er­
scheint der Schluss gerechtfertigt, dass das doloritartige 
Gestein das Muttergestein ist, aus dessen Klüften durch 
vulkanische Eruptionen die anstehenden Gangmassen 
heraus geschleudert wurden. Hierdurch entstand um den 
Krater das Seifenlager, dessen Erzstücke übrigens 
manchmal auf der Brucbfläche noch den Gang der Bild­
ung erkennen lassen. In Folge der lockeren Beschaffen­
heit des die Erze enthaltenden Basaltconglomerates sind 
diese durch Ausspülen mit Wasser leicht heraus zu 
sondern. Die bergmännische Ausbeutung des Erzlagers 
ist mit Stollenbetrieb geplant, so dass Wasserhaltung fort­
fällt. Die Stollenwasser sollen zur Aufbereitung benutzt 
werden und ihr Getälle soll hinterher noch als Kraft zum 
Betreiben der Maschinen dienen. Der Preis des Kobalt­
erzes wird pro Procent Metall gerechnet. Für Erze mit 
3 pCt. Kobalt zahlt man etwa 15 M. pro 1 dz, während 
I kg Kobaltoxyd mit 68 pCt. 13,50 M. und mit 75 pCt. 
15,50 M. kostet. Kobaltmetall, das in grossen Mengen 
noch nicht im Handel erscheint, wird im Grossen unge­
fähr 25 M. per 1 kg kosten. Es ist einleuchtend, dass 
bei der leichten Gewinnung des Kobalterzes dieses Vor­
kommens und bei der nachgewiesenen Ausdehnung des 
Lagers an jener Stelle des Westerwaldes ein Kobalt­
schatz von grossem Werthe noch ungehoben liegt. [5594]

* ♦ *
Die Mikroben der Tinte. Ab und zu tauchen 

Nachrichten von Blutvergiftungen durch Stahlfeder-Ver­
wundungen auf, die wohl von den meisten Lesern nicht 
ernst genommen werden. Eine Untersuchung verschiede­
ner Tinten, die Herr Marpmann in Leipzig ausgeführt 
hat, zeigt aber doch, dass aller Grund zur Vorsicht vor­
liegt. Er unterwarf 67 Proben von Schultinten, die sich 
meist als Gallustinten erwiesen, einer bakteriologischen 
Untersuchung, welche ergab, dass die Mehrzahl derselben 
Mikrokokken, Bakterien und Saprophyten enthielt. Eine 
frisch geöffnete Flasche mit Nigrosin-Tinte enthielt eben­
falls Saprophyten und Bacillen, gleichfalls enthielten eine 
rothe und eine blaue Tinte Bakterien. In zwei Fällen 
konnte Herr Marpmann aus einer Nigrosin-Tinte einen 
Bacillus züchten, dessen Einspritzung eine Maus nach 
vier Tagen tödtete. [5570]

* * *

Schlangengift im Magen ist bekanntlich unschädlich 
wie die alte Methode der Aussaugung von Schlangengift­
wunden mit dem Munde beweist. Nach Professor 
T. R. Frasers neuen Versuchen konnte das Tausend­
fache der in Wunden tödtlichen Menge, d. i. eine Quan­
tität, die hinreichen würde, 1000 Thiere derselben Art 
und Schwere zu tödten, ohne Schaden vom Magen auf­
genommen werden. Die genauere Untersuchung ergab, 
dass es die Galle ist, welche das Gift unschädlich macht, 
und dass der Galle von Giftschlangen dieses Vermögen 
im höchsten Maasse beiwohnt. Eine kleine Menge 
Schlangengalle dem Gifte beigemengt schwächt dessen 
Wirkung bis zur Unschädlichkeit, und es konnte daraus 
eine Substanz isolirt werden, die viel wirksamer ist, als 
das aus dem Blute mit Schlangengift geimpfter Pferde 
gewonnene Antivenin. Auch die Galle anderer Thiere, 
z. B. die der Rinder, Kaninchen, Meerschweinchen u. s.w., 
besitzt diese giftwidrigen Eigenschaften, wenn auch in 
minderem Grade als die Schlangengalle. (Nature, 5. Aug. 
IS97J- (5566]

* * *

Natriumbronze. Werden einer Kupferzinnlegirung 
kleine Mengen von Phosphorzinn zugesetzt, so entsteht 
eine neue Legirung, die unter dem Namen Phosphor­
bronze bekannt ist, und die sich hauptsächlich dadurch 
von der einfachen Kupferzinnlegirung unterscheidet, dass 
sie erheblich fester ist. Aehnliche Resultate erzielte 
Wei 11 er (Berg- und Hüttenmännische Zeitung 56, S. 47 
durch Zusatz von Natrium zu einer Kupferzinnlegirung, 
indem er das Phosphorzinn der Phosphorbronze durch 
Natriumzinn ersetzte. Das letztere stellte er dar durch 
Einträgen von zehn Theilen Natrium in neunzig Theile 
geschmolzenes Zinn. Diese Natriumbronze soll weniger 
spröde sein, als Phosphorbronze, im Uebrigen aber die­
selben guten Eigenschaften besitzen, wie diese.

B. [5508] 
* * *

Durch Raupen aufgehaltene Eisenbahnzüge sind 
zwar schon öfter vorgekommen, aber mit solcher Hart­
näckigkeit, wie in diesem Sommer, hat dieses Verkehrs- 
hindemiss selten sich bemerklich gemacht. In La Nature 
vom 24. Juli er. berichtet ein Herr P. G., dass zwischen 
den Stationen Neuvicq und Rouillac (auf der Linie 
Saint-Jean-d’Angely nach Angouleme) die Züge auf einer 
Waldstrecke an vier auf einander folgenden Tagen durch 
Raupenzüge aufgehalten wurden, die von der einen kahl­
gefressenen Waldseite über den Schienendamm weg 
nach der anderen Seite krochen und zwar mit der an­
sehnlichen Geschwindigkeit von 1 — 1,20 m in der Minute, 
was für die Stunde 60—72 m ergiebt. Sobald der Zug 
in diese ca. 100 m breite Raupenmasse eintrat, versagte 
die Zugkraft wegen der durch die Schlüpfrigkeit der 
zerdrückten Raupen aufgehobenen Reibung; das Dienst­
personal musste aussteigen, die Schienen auf der ge­
nannten Strecke reinigen und eben so die Räder von 
dem fettigen Stoff befreien, ehe man den bereits ziem­
lich kahl gefressenen Wald passiren konnte. [5572]

* * *
Die Wanderdünen der algerischen Sahara. Die 

wandernden Sanddünen in der Wüste Sahara nehmen 
ihren Weg auch über die fruchtbarsten Oasen und ver­
nichten sie damit oder verkleinern doch wenigstens ihren 
Umfang nicht unerheblich. Nach der Deutschen Rund­
schau für Geographie und Statistik bemüht sich die 
französische Regierung schon seit Längerem, dieser
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Wanderung der Dünen Einhalt zu thun, indem sie in 
Ain-Sefra, Wargla und EI Golca Versuche macht, den 
Sandboden durch Anpflanzung von spanischem Ginster, 
Robinien, Rohrgebüschen, ferner auch Weinreben, Ber­
berfeigen, Pfirsichen, Espen, italienischen Pappeln und 
Trauerweiden zu festigen. Diese Bestrebungen sind nicht 
ohne Erfolg geblieben, da der Sandboden keineswegs 
ganz unfruchtbar ist. In El Golca gestattet ein artesischer 
Brunnen, der in der Minute 2000 1 Wasser ausströmen 
lässt, die Anpflanzung aller südeuropäischen Bäume und 
Kräuter. ___ _ ß* CäSUl

BÜCHERSCHAU.
Sch wciger-Lercbcnfeld, A. von. Das Buch der 

Experimente. Physikalische Apparate und Versuche. 
Mechanische Operationen. — Naturwissenschaftliche 
Liebhabereien. Mit 425 Abbildgn. u. Fig. i. Text 
u. 1 Beilage, gr. 8°. (VIII, 392 S.) Wien, A. Hart­
leben’s Verlag. Preis gebd. 6 M.

Das vorstehend angezeigte Werk aus der Feder des 
bekannten naturwissenschaftlichen Populärschriftstcllers 
verfolgt den sehr löblichen Zweck, die Vorliebe der heran­
wachsenden Jugend für die Naturwissenschaften zu unter­
stützen und in die richtigen Bahnen zu leiten. So erklärt 
und rechtfertigt sich der auf den ersten Blick durch seine 
Buntheit auffallende Inhalt. Da finden wir eine Anleitung 
zum Photographiren, die Schilderung von allerlei Kunst- 
stückchcn mit Orangen und anderen Hülfsmitteln, von 
Experimenten der verschiedensten Art aus den Gebieten 
der Physik und Chemie, eine Anleitung zu allerlei Holz-, 
Glas- und sonstigen mechanischen Arbeiten und zur An­
lage der allerverschiedensten Sammlungen. Manchem mag 
das etwas kraus erscheinen. Wir, die wir auf dem Stand­
punkte stehen, dass alle Mittel herangezogen werden 
müssen, um das Interesse aller Gebildeten für die Vor­
gänge und Erscheinungen in der Natur wach zu rufen, 
können dem hübsch zusammengestcllten und glänzend 
ausgestatteten Werke unsre Sympathie nicht versagen.

Wie manche Eltern, welche selbst der Naturforschung 
fern stehen, hegen den Wunsch, ihren Kindern, welche 
Interesse für die Natur zeigen, ein brauchbares Werk als 
Anleitung für ihren Sammel- und Beobachtungseifer in 
die Hand zu geben.

Nun fehlt es ja allerdings nicht an recht gut ge­
schriebenen und speciell für die Jugend bestimmten der­
artigen Werken, aber gerade die Jugend hat die Tendenz, 
so bald ihr einmal die Augen geöffnet sind für den Reich­
thum, der sie umgiebt, sich mit voller Lust in denselben 
hinein zu stürzen und ihn nach allen Richtungen bin 
kennen zu lernen. Wohl schüttelt mancher Vater bedenklich 
den Kopf und empfiehlt seinem Sohne, sich entweder auf 
Käfer oder Schmetterlinge oder Steine oder physikalische 
Experimente zu beschränken, ohne zu bedenken, dass die 
gerügte Flatterhaftigkeit nichts anderes ist, als das natur­
gemässe Bestreben nach einem ersten Ueberblick, dem 
dann die endgültige Wahl eines Spccialgebietes schon 
folgen wird. Für solche Knaben, die gern alles anfangen 
möchten, ist das angezeigte Werk geschrieben und für 
sie entspricht es auch seinem Zwecke. Die wissenschaft­
liche Vertiefung, die systematische Gründlichkeit, wie sic 
dem Geschmacke des Gereifteren entsprechen, werden wir 
in einem Werke dieser Art weder suchen, noch finden. 
Trotzdem aber wird auch mancher Forscher das Buch 
nicht ohne Interesse durchblättern, denn in der Fülle des 
Gebotenen wird er hier und dort noch Mancherlei finden, 
was auch ihm verborgen geblieben war. Witt. [549;]
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